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Geschickt setzte Haggard den cremefarbenen Buick Riviera rückwärts in die Parklücke, stieg aus und steckte eine Münze in die Parkuhr. Dann klemmte er sich wieder hinter das Lenkrad und wartete.
«Fünf nach», sagte Brown.
Haggard blickte schweigend auf seine Armbanduhr, holte ein Päckchen Camel aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an.
Sie beobachteten aufmerksam die Passanten auf dem Bürgersteig. Rechts war das Odeon-Kino, vor dessen Eingang ein überdimensionales Scheusal aus Pappe für einen Horrorfilm warb. Eine Frau mit einem brüllenden Kind wandte sich an den uniformierten Schutzmann und sprach auf ihn ein, er deutete zur Kreuzung hinunter. Ununterbrochen betraten oder verließen Kunden den Selbstbedienungsladen, wo ein Sonderposten verbilligte Tomatensuppe angepriesen wurde.
Haggard nahm seine Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. Dann lehnte er sich zurück und sog tief den Zigarettenrauch ein. Er genoß jeden Zug, wie das Menschen tun, die lange im Gefängnis waren, wo die Zigaretten dünn wie eine Bleistiftmine gedreht waren und jedes Zündholz in vier Teile gespalten wurde.
Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Job. Die Lippe hatte ihnen garantiert, daß dabei mehr als dreißigtausend Pfund herausspringen würden. Selbst wenn man die üblichen zwanzig Prozent für die Lippe abzog, so blieben neben den Unkosten noch fast vierundzwanzig übrig. Also sechs für jeden von ihnen. Es muß ein schönes Gefühl sein, wieder einmal Geld rascheln zu hören, dachte Haggard. Ein Mann braucht Geld. Er braucht es, damit der Karren läuft, aber auch, um sich in die Büsche zu schlagen, falls etwas schiefgeht. Seine letzte Schicht im Knast hatte er einem dusseligen Polizisten zu verdanken, der tatsächlich blöd genug war, um ehrlich zu sein. Ein kluger Mann verließ sich niemals auf das jämmerliche Gehalt allein, wollte er reich sterben.
«Zehn nach», sagte Brown.
Haggard blickte zu dem Portal der Bank hinüber. Die Türen waren schwer und gediegen in ihrer Schlichtheit. Ehrbare Türen für ehrbare Leute, die dort ihr Geld aufbewahrten. Die Welt war ein Dschungel, und wer wirklich Grips hatte, der lief mit den Jägern. Wenn man nur genug Moneten hatte, dann war plötzlich alles legal, dann machten die einen so ehrbar und geachtet, daß sie einen mit Sir, Lord oder Duke anredeten. Mach nur eine Million Pfund aus dem Schweiß anderer und du wirst Lord Muck, und alle Leute überstürzen sich, dir die Hand zu schütteln.
Er erinnerte sich an den Psychiater, der ihn im Gefängnis aufgesucht hatte. Ein langer, dürrer Mann mit soviel Einfühlungsvermögen und Verständnis wie ein Grabstein aus Marmor.
«Guten Morgen, Haggard, nehmen Sie doch Platz. Zigarette? Ich denke, wir sollten uns ein wenig unterhalten, um uns etwas kennenzulernen. Es ist nicht das erstemal, daß Sie im Gefängnis sind, nicht wahr?»
Blöder konnte er wirklich nicht fragen. Die Akten lagen alle vor ihm, und da stand es schwarz auf weiß drin. Neun Vorstrafen. Alles, was es so gibt, vom Jugendvergehen bis zum bewaffneten Raubüberfall. «Nein, es ist nicht das erstemal.» Sag ihm, er ist ein blöder Hund, und er schreit nach den Bullen, und dann verdonnern sie dich zu vier-vier-vier. Das heißt vier Tage Wasser und Brot, vier Tage Einzelzelle und vier Tage Verlust der Hafterleichterung. Wenn man erst mal drin war, hatte man keine Rechte mehr, man konnte nur verlieren, aber nichts gewinnen. Da gab es nur eins, immer schön die Schnauze halten.
«Sie sind doch offensichtlich ein intelligenter Mann, Haggard. Finden Sie nicht, daß es ein Jammer ist, Ihre Intelligenz hier im Gefängnis verkommen zu lassen?»
«Bisher war ich mehr draußen als drinnen.»
«Immerhin ist das Ihre neunte Verurteilung.»
«Berufsrisiko. Fahren Sie einen Laster nur lange genug, eines Tages ist er hin. Das ist Berufsrisiko.»
«Ich bin überzeugt, daß das nicht Ihre wahre Meinung ist.»
«Erzählen Sie mir was, oder fragen Sie mich?»
«Lohnt es sich denn wirklich, Ihre besten Jahre in Haft zu verbringen wegen ein paar kleiner Diebereien?»
«Bisher habe ich mehr verdient, als es jemals Ihnen gelingen wird oder dem Direktor von diesem stinkigen Kittchen. Bei meinem letzten Job habe ich viertausend Pfund gemacht, und die drei Monate hier drin, die sitze ich auf einer Backe ab.»
Jetzt endlich wurde der Kerl ein bißchen sauer. Alle diese Psychiater, besonders die in den Gefängnissen, gehen von der Annahme aus, daß in jedem Gauner ein ehrlicher Kerl steckt, der mit allen Mitteln hinaus will. Das allein beweist schon, wie wenig sie überhaupt wissen. Jeder Mann ist von Natur ein Schuft, und nur die Dummköpfe bleiben auf dem Pfad der Tugend.
«Ja, aber, Haggard, Mann, wie stellen Sie sich Ihre Zukunft vor?»
«Was soll schon sein? Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich finde schon mein Auskommen.»
«Sie bleiben nicht immer jung, bedenken Sie das.»
Dieser Bursche war wirklich genial. Männer mit dieser Intelligenz gingen in die Geschichte ein.
«Was wird geschehen, wenn Sie älter werden und den Wunsch haben, sich zur Ruhe zu setzen in einem eigenen Häuschen?»
«Ich werde ein paar Aspirintabletten nehmen und mich ruhig hinlegen, bis der Wunsch vergangen ist.»
Der Doktor war nicht aus der Ruhe zu bringen. Freundlich bohrte er weiter: «Eines Tages werden Sie ein anständiges Mädchen heiraten wollen.»
«Ich habe mal ein anständiges Mädchen gekannt. Sie ist früh gestorben – an Langeweile.»
«Ja, möchten Sie denn keine Familie haben?»
«Wahrscheinlich habe ich schon einige. Ich blieb nur nie so lange, um das herauszufinden.»
Der Psychiater zündete sich eine neue Zigarette an, nicht ohne Haggard eine anzubieten. «Gewalt ist doch wahrhaftig eine schreckliche Sache. Sie ist die Verleumdung der Zivilisation.»
«Und was ist mit der Wasserstoffbombe? Eurer Zivilisation liebstes Kind?»
«Denken Sie doch nur an den armen Mann, den Sie so brutal mit der Brechstange zusammengeschlagen haben, dessen Leben vernichtet wurde durch unnötige Grausamkeit.»
«Wessen Schuld war es denn, daß er eins über den Schädel kriegte? Er wollte den Helden spielen und um Hilfe schreien. Was blieb mir da denn weiter übrig, als diesem blöden Trottel eins überzuziehen?»
Haggards Gedanken wurden jäh in die Gegenwart zurückgerufen, als Brown sagte: «Der Wagen ist da.»
Sie beobachteten gespannt den gepanzerten und dicht verschlossenen Lieferwagen, der gerade unter dem Parkverbotsschild vor der Bank anhielt. Der Chauffeur und sein Beifahrer, beide in Uniform, kletterten aus dem Fahrerhaus und gingen um den Wagen herum zur Rückseite. Der Fahrer schloß die Türen auf, die dann von innen entriegelt wurden. Drei weitere uniformierte Posten sprangen auf die Straße. Jeder von ihnen trug eine Stahlkassette in der Hand. Ihnen auf dem Fuß folgte ein großer deutscher Schäferhund. Der Fahrer blieb beim Wagen stehen, während die anderen vier mit dem Hund im Innern der Bank verschwanden.
Haggard sah auf seine Uhr. Es war genau elf Uhr achtzehn. In den vier Wochen Beobachtung hatte die Ankunftszeit des Panzerwagens höchstens um fünf Minuten differiert. Die Lippe hatte also recht behalten, als er sagte, daß die Firmen sich donnerstags und freitags wegen der vielen Lohnauszahlungen strikt an den Zeitplan der Bank hielten.
Haggard musterte den Panzerwagen. Er bestand aus der Karosserie eines Zweieinhalbtonnen-Austin-Lieferwagens. Eine Firma in den Midlands hatte ihn umgebaut und prahlte damit, daß er absolut einbruchsicher war. Die Türen waren zusätzlich von der Innenseite zu verriegeln, die Schlösser ungewöhnlich kompliziert, und die Seitenwände, die Rückwand und das Dach waren aus Panzerplatten, die jedem transportablen Schweißbrenner lange widerstehen würden. Aber einer der Arbeiter der kleinen Fabrik, wo die Kästen hergestellt wurden, hatte geplappert. Die Wand, die die Fahrerkabine vom Laderaum trennte, war aus Gründen des Gewichtes oder der Stabilität nicht gepanzert. Auf dem Dach der Fahrerkabine befand sich ein Gitter mit einer Alarmanlage. Wenn die losging, hörte man sie bis in die Hölle.
Haggard verglich wieder die Zeit. Vier Minuten war es her, daß die Männer die Bank betreten hatten. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden sie herauskommen, mit mehr als dreißigtausend Pfund in ihren Kassetten. Selbst heutzutage, bei der Inflation rundum, waren dreißigtausend Pfund noch eine ganz hübsche Summe.
Die vier Posten verließen nun die Bank und gingen auf den Panzerwagen zu. Der Schäferhund war losgemacht und ging mit kurzen, tänzelnden Schritten, als erwarte er einen Kampf. Drei der Männer hatten sich die Kassetten mit festen Ketten an den Leib geschlossen, sie gingen voran, gefolgt von dem vierten Posten, der den Gummiknüppel schlagbereit in der Hand hielt. Der Schäferhund folgte ihm dicht auf den Fersen. Diese Gummiknüppel enthielten an der Spitze eine Kapsel mit einer Flüssigkeit, die ein Knopfdruck hervorsprühen ließ. Sie machte den Angreifer für einige Minuten blind. Auf alle Fälle so lange, bis die Polizei zur Stelle war.
Die Posten mit den angeketteten Kassetten stiegen in den Geldtransportwagen, der Hund sprang ihnen nach. Die Türen wurden von innen verriegelt, von außen verschlossen, und der vierte Mann stieg zu dem Chauffeur ins Fahrerhaus. Die Seitenfenster waren vergittert, und das Gitter vor der Windschutzscheibe würde bei der geringsten Berührung automatisch niedersausen.
Haggard startete den Motor seines Buick und ließ den Panzerwagen keine Sekunde aus den Augen.
Der Geldtransporter fuhr an, ließ einen Lastwagen vorbei und reihte sich dann in den Verkehrsstrom ein. Er fuhr die High Street hinauf zu den Verkehrsampeln, die auf Rot standen.
Haggard ließ zwei Personenwagen vorbei, ehe er seinen Parkplatz verließ und sich der Schlange der auf Grün wartenden Wagen anschloß. Er bat Brown, ihm eine neue Zigarette anzuzünden. Da er erst kurze Zeit aus dem Gefängnis heraus war, rauchte er unaufhörlich, nur um sich ständig zu beweisen, daß er die Freiheit hatte, es zu tun. Nach einiger Zeit würde dieser Zwang sich geben, und er würde sein Quantum auf vierzig Zigaretten am Tag beschränken.
Die Ampel schaltete auf Grün, und der Verkehrsstrom setzte sich in Bewegung. Der Panzerwagen fuhr die High Street hinauf bis zur x-förmigen Kreuzung mit der Verkehrsinsel in der Mitte, dann nach links die Quarrington Street hinunter bis an das Ende der Station Road. Er überquerte die Eisenbahnbrücke und fuhr mit gleichmäßigem Fünfzigkilometertempo durch die Brooklyn Road, vorbei an den Reihenhäuschen mit den Terrassen davor, den kleinen Geschäften und den drei Kirchen verschiedener Konfessionen.
Die Brooklyn Road war zweieinhalb Kilometer lang. Sie begann in den Außenbezirken von Frindhurst, führte vorbei an den scheußlichen, 1910 gebauten Mietskasernen, vorbei an den Neubauten aus gräßlich gelben Ziegelsteinen und endete bei einem Häuserblock, der früher ein Asyl war und in dem heute eine Hilfsschule untergebracht war. An der T-Kreuzung bog der Geldtransport rechts ab.
Haggard brach die Verfolgung ab und fuhr den Buick an den Randstein. Es war jetzt elf Uhr und achtunddreißig Minuten. Er rechnete schnell im Kopf nach und stellte fest, daß die Durchschnittsfahrzeit bis zu diesem Punkt in den letzten vier Wochen sechzehn und eine halbe Minute betragen hatte.
«Läuft wie geschmiert», sagte Brown. Es war das erstemal seit der Abfahrt, daß er den Mund aufmachte.
«Und so soll es auch bleiben», antwortete Haggard und gab wieder Gas. Ohne einen Kleinwagen zu beachten, fuhr er auf die Straße hinaus. Der andere Fahrer mußte scharf auf die Bremse treten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Er hupte wütend.
Haggard lenkte den Buick in den ersten Querweg zur Rechten. Er war an beiden Seiten mit dichten Schwarzdornhecken bewachsen, rechts ging eine schmale Gasse ab, in der ein Schild «Kein Durchgangsverkehr» den Verkehr sperrte.
Haggard hielt an und stieg aus. Die Sonne schien auf sein Gesicht und ließ die Falten deutlich erkennen, zu viele und zu tief gegerbt für einen Mann von dreiunddreißig Jahren. Sein Haar war hellbraun und leicht gewellt, er hatte blaue Augen und eine gerade Nase, und wenn er lächelte, zeigte er eine Reihe von strahlend weißen Zähnen. Er sah gut aus, obwohl eine Narbe über seine Wange lief, dort wo ihn jemand mit einem Rasiermesser erwischt hatte. Die Spitze vom kleinen Finger seiner linken Hand fehlte. Er hatte geholfen, einen Vierzentner-Safe anzuheben, als er ihnen abgerutscht und ihm auf die Hand gefallen war. Dieser Spaß hatte ihm drei Jahre eingebracht. Die Polizei brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen und bei allen Krankenhäusern und Ärzten nach einem Mann mit gequetschter Hand zu fahnden. So hatten sie ihn geschnappt und eingesperrt. Die Leute des Gesetzes waren Hunde, aber wenigstens waren sie ehrlich in dem Geschäft und nicht so scheinheilig wie der Rest der Welt, der fortgesetzt bemüht war, ihn zu bessern.
Haggard kletterte auf einen kleinen Sandhügel. Von dem Grasrand vor der verwachsenen Hecke hatte er eine gute Übersicht über beide Straßen.
Am Ende der Gasse befand sich eine stillgelegte, verlassene Ziegelei. An dieser Stelle würden sie heute in einer Woche über dreißigtausend Pfund übernehmen.
Er kletterte den Abhang wieder hinunter und fuhr den Buick bis zur Ziegelei. Beim Wenden stieß er gegen einen kleinen, im hohen Gras verborgenen Ziegelhaufen. Er fluchte laut, denn sein Wagen war ihm kostbar.
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Frindhurst liegt an der Südküste von England und hat knapp 230.000 Einwohner. Es lebt von ein wenig Industrie und vom Fremdenverkehr im Sommer. In dem kleinen Hafen wird der Küstenverkehr abgewickelt, doch erfreut er sich wachsender Beliebtheit bei den Vergnügungsbooten und Privatjachten.
Die Stadtpolizei, 1910 gegründet, hat eine Stärke von 460 Mann. Wie in jeder anderen Stadt der Welt ist auch hier in Frindhurst die Kriminalität im Ansteigen, und im gleichen Maße steigt auch der Anteil der unaufgeklärten Fälle, obwohl Frindhurst mit 25 Prozent vergleichsweise noch besser abschneidet als andere Städte dieser Größenordnung. Jedes Jahr beantragte der Polizeichef mehr Macht und mehr Mittel, um zum Beispiel den Wagenpark zu vergrößern, Funkgeräte für die Streifen kaufen zu können und die Bürobeamten durch Zivilisten ablösen zu dürfen. Der Sicherheitsausschuß des Stadtparlaments bewilligte die Anträge fast immer der Finanzausschuß jedoch strich sie mit gleicher Regelmäßigkeit. Frindhurst unterschied sich in keiner Weise von anderen Stadt- oder Länderverwaltungen.
Jeden Montag morgen gab der Polizeichef Charles Radamski dem Vorsitzenden des Sicherheitsausschusses Breen einen Bericht. Keiner der beiden hatte jedoch die Bezeichnung Bericht gewählt, für sie bedeutete es mehr einen Freundschaftsbesuch. Abgesehen von seinem Namen wirkte Radamski so englisch wie ein Mann aus dem Bilderbuch, mit seiner steifen aufrechten Haltung, der korrekten Kleidung und dem sorgsam gestutzten Schnurrbart. Er verdiente 4.250 Pfund im Jahr und war damit recht zufrieden. Sein Bestreben war, dafür zu sorgen, daß dies auch bis zu seiner Pensionierung so blieb. Und dazu war es wichtig, sich mit Breen gut zu stellen. Breen war der große Mann der Stadt, außerdem leitete er den Sicherheitsausschuß, und seine Widersacher schworen, daß ihm das ganze Stadtparlament und die Verwaltung aus der Hand fraß.
Der schwarze Austin Westminster des Polizeichefs verließ die Straße und fuhr in die pompöse Auffahrt von Praemoor House ein, Breens komfortablem Wohnsitz. Der Wagen stoppte vor dem mit schweren Säulen gezierten Eingang, der einem großen Landhaus alle Ehre gemacht hätte, aber zu dem plumpen roten Ziegelbau nicht recht passen wollte. Der Chauffeur, ein uniformierter Polizist, stieg aus und öffnete die Wagentür für Radamski.
«Schönen Dank, junger Mann», sagte Radamski beim Aussteigen. «Also dann – Punkt zwei Uhr dreißig.»
«Jawohl, Sir.»
Radamski ging die wenigen Schritte zum Portal. Seine schlanke, aufrechte Haltung, die übertriebene Gepflegtheit und knappe Sprache ließen deutlich den ehemaligen Offizier erkennen. Außerdem zeugten die vier Orden aus dem Zweiten Weltkrieg, die er ständig an seiner Uniform trug, daß er sowohl in Frankreich als auch im Fernen Osten gedient hatte.
Kaum hatte er das kleine Glockenspiel betätigt, da wurde auch schon die Tür von einer jungen Frau mit schweren, aber hübschen Zügen geöffnet.
«Guten Morgen, Sir», sagte sie mit hartem Akzent und lächelte ihm zu. «Was für ein schöner Tag.»
«Hallo, Eva, wie geht es Ihnen?»
«Danke, sehr gut.» Vor manchen Worten holte sie tief Luft, als fiele es ihr schwer, sie auszusprechen.
Sie führte ihn in das große, mit sorgsamer Eleganz eingerichtete Wohnzimmer, wo Breen und seine Frau ihn erwarteten.
«Morgen, Charles», sagte Breen. «Es ist großartig, daß Sie vorbeischauen.» Breen vergaß es nie, Radamski für seine Besuche zu danken.
«Guten Morgen, Vera, guten Morgen, Reginald», erwiderte Radamski höflich.
Vera Breen lächelte ihm herzlich zu. Sie mochte Radamski wegen seiner guten Manieren und seiner Freundlichkeit. Außerdem brachte er ihr dann und wann ein paar Blumen mit. Sie hatte die Zweiundfünfzig überschritten, die Zeit hatte ihr wenig Charme und Schönheit gelassen, und nur sehr selten noch verehrten ihr gutaussehende Männer Blumen. Sie weigerte sich zu fragen, ob er sie auch so zuvorkommend behandein würde, wenn ihr Mann nicht Vorsitzender des Sicherheitsausschusses und Radamski nicht zufällig Polizeichef wäre.
«Kommen Sie und nehmen Sie Platz, Charles. Was trinken Sie? Gin, Whisky oder einen Pineau des Charents? Habe ich ganz zufällig bekommen.»
«Ich hätte gern einen Whisky mit Soda.»
«Immer dem alten treu bleiben, eh? Und nicht soviel Soda, wenn ich mich recht erinnere, stimmt’s?»
«Und nicht soviel Whisky», warf Radamski ein. «Ich habe wahnsinnig zu tun im Moment.»
«Wann hätten Sie das nicht? Doch das ist die beste Empfehlung, die ein Mann haben kann.» Mit diesen Worten ging Breen zur Bar hinüber, die in einen alten Schrank eingebaut war, gleich neben der Glasvitrine mit der Wedgewood-Jaspissammlung seiner Frau. Er schenkte zwei Whisky ein und einen Gin mit Cinzano für Vera.
«Zum Wohl», sagte er und hob das Glas. «Auf die beste Polizei von ganz Südengland, den Norden nicht zu vergessen.»
Radamski lächelte und zeigte genau das richtige Maß an Bescheidenheit.
Breen stand mit dem Rücken zu dem leeren Kamin. Er war nicht groß, doch seine Ausstrahlung bewirkte, daß die Leute ihn oft als stattlich in Erinnerung behielten. Er war in Frindhurst geboren und hatte nach dem Tode seines Vaters ein gutgehendes Möbelgeschäft in der High Street geerbt. Jetzt hatte er die Fünfundfünfzig erreicht, war Vorsitzender im Stadtparlament und Generaldirektor einer Gesellschaft, die siebzehn große Möbelgeschäfte, dreiunddreißig kleinere für die niedrigen Einkommen und eine florierende Möbelfabrik besaß. Er war ein kluger Mann, der Wert darauf legte, nie klug zu erscheinen.
Vera Breen meinte, sie müsse in der Küche nach dem Rechten sehen, und verließ die Männer. Ihr halbgeleertes Glas mit Gin und Cinzano blieb auf dem kleinen Nußholztischchen zurück.
«Zigarette?» fragte Breen und schob eine wertvolle Dose näher. «Nun, was gibt’s Neues?»
«Nichts Besonderes. Übrigens haben wir die Rowdies gefaßt, die da ihr Unwesen in den Parks trieben.»
«Das läßt sich hören. Wenn man bedenkt, wieviel Geld ausgegeben wird, um die Parks zu pflegen. Wer waren denn die Strolche?»
«Vier Schuljungen von Süd-Frindhurst, die viel Zeit und nichts besseres zu tun hatten.»
«Ich fürchte, ich bin hoffnungslos altmodisch, aber ich kann das einfach nicht begreifen», sagte Breen und setzte sich in einen Ledersessel. «Diese Jugend hat doch alles heutzutage, und dennoch läuft sie herum und zerstört Dinge aus lauter Übermut. Woran liegt das, Charles? Zu unserer Zeit, da waren die Väter arbeitslos und die Jungen hungrig. Da haben sie gestohlen, um einmal satt zu werden, nur deswegen. Aber heute, da sie einfach alles haben und es ihnen an nichts fehlt, da ziehen sie los und zerstören sinnlos.»
«Es scheint ein Symptom dieses Alters zu sein. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist. Es ist so etwas wie ein Aufbäumen gegen die bestehende Ordnung oder so, aber ich sehe überhaupt keinen Sinn dahinter.»
«Es mag wohl daran liegen, daß wir keine Beziehung zu ihnen haben.» Breen zuckte mit den Schultern. «Sonst was Ernstes?»
«Ein Einbruch in Postley. Zwei Straßen von hier wurden aus einem Haus Juwelen im Werte von dreitausend Pfund gestohlen. Dann noch ein Einbruch in der High Street und noch ein paar dieser üblichen Routinesachen.»
Breen leerte sein Glas und fragte: «Vor welchem Gericht werden sich die Jungen verantworten müssen?»
«Dem zentralen Jugendgericht.»
[...]
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Über dieses Buch
Kurz nach seiner Entlassung begeht der Gewohnheitsverbrecher John Haggard mit drei Komplicen einen großangelegten Raubüberfall. Ein Wächter wird dabei brutal zusammengeschlagen und fällt ins Koma. Ein klarer Tatbestand – aber er läßt sich nicht beweisen. Sergeant Miller ermittelt unbeirrt weiter und findet schließlich in Haggards Wohnung einen Handschuh, der zu dem blutverschmierten am Tatort paßt. Ein klares Indiz – aber Miller hat weder einen Haussuchungsbefehl noch einen Zeugen …
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